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Georg Stütz 


Vierhundert Jahre mögen es her sein, da stund 
in der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd eine stolze 
Waffenschmiede. In der schmalen Radgasse lag 
sie, nicht weit von der „Schmalzgrube“, in dem 
weiträumigen, mit schweren, geschnitzten Ei¬ 
chentüren prangenden Eckhaus „der Färb“ ge¬ 
genüber. Drinnen in der düsteren Schmiede, an 
deren uralten Wänden der Feuerschein wie le¬ 
bendiges Blut lief, stand zwischen Gesellen und 
Lehrbuben ein Mann mit mächtigen Schultern 
und Fäusten, die selber wie klobige Hämmer 
waren. Mit aufgekrempelten Hemdärmeln und 
braunem Lederschurz stand er vor dem Amboß 
und schlug mit Setzhammer und Gehenke die 
scharfen Messer, spitzen Dolche und wuchtigen 
Schwerter, um die man sich auf allen Märkten 
riß. Das war Sperfechter, der Waffenschmied 
oder Schwertfeger, wie man damals sagte, der 
Herr der weitbekannten Schmiede, hochgeachtet 
bei allen Bürgern der Stadt, ein Mann von Ruf 
in der Schmiedezunft. In den Gildestuben und 
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in den stolzen, wappengeschmückten Patrizier¬ 
häusern rechnet man damit, daß Sperfechter 
demnächst einen Sitz im hohen Rat der Stadt 
erhält. Der Schwertfeger selber wartet wie im 
Fieber auf die Stunde, wo er in fürnehmer Rats¬ 
herrntracht zwischen Frau Barbara, seinem Eh- 
gemahl, und Kunigunde, dem lieblichen Töchter¬ 
lein, über den Marktplatz schreitet. 

Frau Barbara steht droben in der lichten Stube 
mit den Birnbaumkommoden und bauchigen 
Truhen. Sie hört die dröhnenden Hämmer drun¬ 
ten und weiß, was sie schreien. Auf ihren gei¬ 
zigen Mund springt ein triumphierendes Lä¬ 
cheln, sie wiegt sich vor dem goldgerahmten 
Spiegel und schwenkt die Hüften wie die reichen 
Patrizierinnen, die am Festtag vierspännig ins 
Münster fahren. Deren goldene Ringe, funkelnde 
Halsketten und blutrote Granatbroschen, sei¬ 
dene Röcke und samtene Mieder stechen ihr 
schon lange in die Augen. Wie gierige Zangen 
fegen ihre Hände in schlaflosen Nächten über 
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die Bettdecke: *Gold, Gold, Gold!“ zischelt sie 
ihrem Mann ins Ohr und sie läßt nicht nach, 
bis er selber denkt, daß eine Geldkatze voll Gold 
ihm besser anstünde als eine voll Silber. So 
bohrten und sinnierten sie lange zusammen, wie 
sic am frühesten zu Reichtum kämen. Kuni¬ 
gunde, das Töchterlein, wußte aber von alldem 
nichts. Es merkte auch nicht, daß der Vater 
plötzlich die Nacht zum Tag machte und hinter 
dicht verschlossenen Läden ein lichtscheues Ge¬ 
werbe begann. Bis zum ersten Hahnenschrei saß 
er nun oftmals in der Waffenschmiede und —bei 
Gott! hätten seine Ahnen, die schon lange in 
ihrer letzten Lade moderten, ihm über die Schul¬ 
ter geschaut, verflucht hätten sie den, der die 
Sippe so ruchlos schändete. 

Als der Schwertfeger etliche Wochen später mit 
seinen Waffen auf den Markt nach Augsburg 
fuhr, da hielt es Frau Barbara kaum mehr aus 
in ihren Stuben. Sie besuchte jeden Tag eine 
andere Base, stöberte den hintersten Winkel 
ihres Hauses aus und hetzte Kunigunde und die 
Magd von einer Arbeit zur andern. Als Sper- 
fechter wieder zurückkam, war er aber so laut 
und heiter wie kaum zuvor und warf seiner 
Frau sdion unter der Haustüre einen triumphie¬ 
renden Blick zu. Er brachte ihr ein großes, rot- 
geblumtes Umschlagtuch und seinem Mägdlein 
ein seiden Schürzlein mit. Das ließ sich den 
Gugelhopf schmecken, den die Mutter zum Will¬ 
kommen gebacken, meinte, so viele Rosinen seien 
noch nie drinnen gewesen und weiter meinte es 
nichts. Spcrfechter aber saß auch jetzt wieder 
oft bis zum Morgengrauen heimlich in der 
Schmiede. 

Es kam aber bald so, daß der Schwertfeger es 
gar nicht mehr für nötig fand, seine Kostbar¬ 
keiten auswärts zu kaufen. Mit herrischem Ge¬ 
sicht ging er in die Werkstätten der Gmünder 
Goldschmiede und bestellte dort den gleichen 
Schmuck, wie ihn die adeligen Fräulein auf den 
umliegenden Schlössern trugen. In den Schenk¬ 
stuben ließ er ganze Humpen von Bier und 
Kannen voll Weins auffahren und spielte sich 
auf wie einer, der bis zum Ellbogen in den Geld¬ 
sack langt. 

Es geschah aber, daß Frau Barbara der Tochter 
ein Goldstück in den Beutel steckte, womit sie 
die roten Schühlein für den Faschingstanz be¬ 
zahlen sollte. Das Mägdlein war aber noch nicht 
wieder zuhause, da stand der Schuster vor dem 
Magistrat der Stadt und hielt ihm das Goldstück 


unter die Augen. Der Magistrat wurde weiß wie 
die Ratsstubenwand, und dem Schuster ward 
streng befohlen, tiefstes Stillschweigen zu wah¬ 
ren, denn es ging nicht an, einem so hochge¬ 
achteten Bürger, wie der Schwertfeger einer war, 
auf bloßen Verdacht hin Ehr und guten Namen, 
ja — bei Gott! Leib und Leben abzusprechen. 
Aber in den Wochen darauf ging immer wieder 
einer durch die hohe, eichene Rathaustür, der in 
seinem Wamssack eine Sperfechtermünze trug. 
Da wurden die Gesichter der Ratsherren immer 
finsterer, aber keiner getraute sich, seinen Ver¬ 
dacht auszusprechen, denn wie ein Blitz würde 
das einschlagen in der Stadt. Xaver Rauhe aber, 
ein Zunftbruder des Schwertfegers, nahm sich 
insgeheim vor, diesen zu warnen. 

Am Abend darauf war Kehraus der tollen Fa¬ 
schingszeit. Aus allen Schenken drang Musik 
und wildes Gegröhl. Die Krüge hüpften im Takt 
der Musik, als ein neuer Maskenzug mit Prit¬ 
schen und Rätschen johlend in die Schenke zog. 
Vor einem Humpen Wein saß Sperfechter und 
schlug sich lachend auf die Schenkel. Da drängte 
sich durch das Gewühl ein blutroter Hansnarr 
bis dicht hinter Sperfechters Stuhl, drückte ihm 
blitzschnell etwas Hartes, Kaltes in die Hand 
und verschwand. Sperfechter stierte mit tod¬ 
bleichem Gesicht auf das Geschenk des Unbe¬ 
kannten, schob es hastig ein, ließ den vollen 
Weinkrug stehen und floh aus dem Trubel. In 
seiner Gürteltasche aber stak ein Würfel mit 
einem Totenkopf. 

Blaß und hager stand der Schwertfeger von da 
ab zwischen seinen Gesellen am Amboß und so 
oft einer in die Schmiede trat, zuckte er zusam¬ 
men und fürchtete den Häscher in ihm. Als aber 
Monate vorbeigingen, ohne daß ihm ein Haar 
gekrümmt wurde, hielt er den ganzen schreck¬ 
baren Spuk jener Faschingsnacht für spassiges 
Narrentreiben und trieb seinen Frevel ärger 
denn je. Je heimlicher und versteckter er nächt- 
lings arbeitete, umso hochmütiger trat er bei 
Tage auf. Auch Frau Barbara, die man lange 
kaum mehr zu Gesicht bekommen hatte, stieg 
nun wieder wie ein Pfau durch die Gassen. Ku¬ 
nigunde aber war nach wie vor ein schuldloses, 
unwissendes Kind. 

Als aber von neuem Falschgeld von Sperfechter 
ausgegeben wurde, beschloß der Magistrat eine 
sofortige Verhaftung. Aber auf die Fürsprache 
eines Ratsherrn, dem der Schwertfeger einst aus 
großer Not geholfen, gab man ihm die Möglich- 
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keit, zu fliehen. Sperfechter wurde auf die 
Stättemeisterstube geladen und erhielt den Auf¬ 
trag, aus Frankfurt für die Stadt ein neues Richt¬ 
schwert mitzubringen. „Wir brauchen ein solches 
in allernächster Zeit, denn Betrüger und Falsch¬ 
münzer machen sich breit in Gmünd.“ Also 
sprach der Stättemeister und faßte dabei den 
Schwertfeger scharf ins Auge. Der aber in seinem 
unbändigen Hochmut überhörte den deutlichen 
Wink, zog nach Frankfurt und kaufte das 
schönste Schwert, das aufzutreiben war. Ja, er 
ließ beiderseits sogar noch Verse hineinstechen, 
die also lauteten: 

Wer ist ein Schelm, ein schlechter Tropf, 

dem hau zur Straf ich ab den Kopf. 

Zur Straf muß ich den Tod dir geben, 

Gott schenk aus Gnad dir’s ewige Leben. 

Bei Gott, das war ein Schwert, wie sie in Gmünd 
noch keins gesehen hatten! Lachend ließ Sper¬ 
fechter die Finger über die Schneide gleiten. Da 
fiel ein Blutstropfen auf die scharfe, blitzende 
Klinge. Der Händler erbleichte: „Sperfechter, 
Sperfechter, das bedeutet Unheil! Fliehet, fliehet, 
so Frevel euer Gewissen drückt!“ Der aber warf 
zornrot den Kopf zurück: „Laßt euer Geschwätz! 
Für Gelichter und Diebspack ist dieses Schwert, 
nicht aber für reiche, hochgeachtete Zunftmei¬ 
ster!“ „Hab auch schon Köpfe von Großen rol¬ 
len sehen“, sprach drauf leise und dringlich der 
Alte. Der Schwertfeger aber warf wütend den 
Kaufpreis auf den Tisch und ging mit einem 
Fluch davon. 

Als Sperfechter in seiner Vaterstadt ankam, trug 
er das Richtschwert hocherhobenen Hauptes aufs 
Rathaus. Unter dem Tor, darüber zu lesen war: 
Glück wendet sich all Tag! zupfte ihn ein altes, 
buckliges Männlein am Wams: „Gebt mir ein 
Almosen, Sperfechter, ich will euch eine gute 
Lehr dafür geben!“ Der aber gab dem Buckligen 
nichts als einen derben Fußtritt. Mit schmerz¬ 
verzerrtem Gesicht greinte darauf der also Miß¬ 
handelte. „Ich will euch Böses mit Gutem ver¬ 
gelten, eurer seligen Mutter zulieb. Hört auf 
meinen Rat: Kehret um, so schnell euch die 
Füße tragen, euer eigenes Unglück tragt ihr in 
der Hand!“ Blau vor Wut stieß der Schwert¬ 
feger auf den Krüppel ein, der aber wich ihm 
aus, hob drei Finger hoch und murmelte: „Eh 
der Mond gewechselt hat, stoßen euch die Ra¬ 
ben!“ Dann war er mit einem Sprung davon. 
Der Schwertfeger aber trat mit herrischem 
Schritt in die Stättemeisterstube und legte das 


Schwert auf den Tisch. Im gleichen Augenblick 
umringte ihn die Wache. Er erbleichte, brauste 
auf, der Stättemeister aber befahl mit einer 
Stimme, kalt und scharf wie Stahl: „In den 
Diebsturm mit ihm!“ 

Drauf wurde das Haus gegenüber „der Färb“ 
von unten bis oben durchsucht. Außer den 
Falschmünzerwerkzeugen fand man noch eine 
Menge falscher Gulden. Sogar die hohle Bett¬ 
lade war mit falschen Münzen gefüllt. Frau Bar¬ 
bara half kein Kniefall und kein Jammern, sie 
wurde der Mitschuld überführt und gleichfalls 
in den Diebsturm geschleppt. Wenige Tage spä¬ 
ter fällte das Gericht das Todesurteil über Sper¬ 
fechter und die Sperfechterin und zog deren 
ganzes Vermögen ein. Wohl wurde manches 
Auge naß, als Kunigunde, das unschuldige, lieb¬ 
liche Mägdelein, lautweinend vor die Richter 
kniete und um Gnade für Vater und Mutter 
bat, aber der Todesspruch war gesprochen und 
wurde nicht zurückgenommen. Wehklagend lief 
das Mägdlein vor der Nacht zum Ahrenturm 
und schrie nach Vater und Mutter. Da hörte sie 
hinter den schweren, schwarzen Gittern eine ge¬ 
brochene Stimme: „Bet Kind, bet! Auf Erden 
ist keine Hilfe mehr!“ Dann zwängte sich die 
Hand der zum Tod Verurteilten durch die Stäbe 
und warf ihr ein silbern Brustkettlein mit blut¬ 
rotem Granatkreuz herab. Und zum letztenmal 
im Leben vernahm die Tochter der Mutter 
Stimme: „Vergiß den nicht, den wir vergessen 
haben!“ 

An einem düsteren Herbstmorgen wimmerte das 
Armsünderglöcklein über die Dächer Gmünds. 
Sperfechter und sein Weib wurden zur Richt¬ 
stätte geführt. Als der Richter den Stab über 
die Verurteilten gebrochen hatte, las er den 
Spruch, der auf dem Richtschwert stand: 

Wer ist ein Schelm, ein schlechter Tropf, 

dem hau* zur Straf’ ich ab den Kopf. 

Drauf wurden die beiden mit demselben Schwert 
gerichtet. Das Töchterlein aber schrie daheim in 
grausigen Fieberträumen. Als es nach Wochen 
von schwerer Krankheit genas, ging es im Dun¬ 
kel der Nacht ins Seelhaus (heutiges Klösterle). 
Als arme „Seelschwester“ diente fortan die lieb¬ 
liche Kunigunde Sperfechterin den Sterbenden 
und den Toten. 

(Aus Georg Stütz „Sagen der Heimat“, in zweiter Auflage 
von Lucie Stütz bearbeitet und ergänzt in der heimat¬ 
kundlichen Schriftenreihe der „Gmünder Hefte“). 
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